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knowledge of any language but their own to do business in countries where only 
a trifling percentage of the population understand English, strikes these careful, 
inethodical European experts as amazing." * * * Reduced to its simplest 
terms, these investigators generally conclude that the reliance on a general and 
more or less superficial education, together with natural adaptability, to fit young 
men for almost every walk in life, and the lack of specialized study in physical 
science, modern languages, and the industrial arts, will, if persisted in neutralize 
much of the advantage which our country enjoys through natural resources and 
advantageous geographical position for the South American, Mexican, and Asiatic 
trade. They note, also, the enormous disparity between American and Euro- 
pean wages, the high rates charged by express companies, and the general heavy 
cost of handling business in the United States, and conclude that on the whole 
the "American danger " has been greatly exaggerated, and that a steadfast ad- 
herence by Germany to the educational system and commercial methods now in 
practice will leave the Fatherland little to fear in future competition with 
American manufactured goods." 

Some one may say what has all this got to do with my subject for discussion. 
It has everything to do with it. The question and answer method breathes and 
fosters the living spirit of the language and leads naturally to the living Ger- 
many. We should never lose sight of the supreme function of the modern 
language teacher which is to stand as mediator between our civilization and the 
civilization of the foreign nation his language represents. This function of the 
teacher receives additional emphasis in recent theories of social progress. Such 
men as Tarde in France, Baldwin in America, and the representatives of the 
"Völkerpsychologie" in Germany have shown that progress in civilization depends 
largely on the conditions which make possible "intercerebral" activity, i. e., 
interchange of ideas between individuals. Isolated man makes little or no pro- 
gress. Civilization is chiefly the product of the interaction of social forces, and 
it is the foreign forces that the modern language teacher should try to connect 
with our own and thus make possible the highest development of our own people. 
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— „Wir nehmen die Kinder bei der Erziehung im allgemeinen viel zu ernst, 
weil viel zu geistig" — schreibt G. Kalb-Berlin im Aprilheft der „Monatsschrift für 
das Turnwesen" — „da3 Kind lebt viel mehr körperlich, als die meisten Lehrer und 
Erzieher glauben . . . Auf Grund solcher Gedanken reden wir, kurz gesagt, der 
Befreiung der Kindesnatur von den scholastischen Fesseln das Wort . . . das 
deutsche Turnen muss ein Sauerteig für die Schularbeit werden." — So ähnlich 
lesen wir vielfach 1906, und bekanntlich nicht nur in der Monatsschrift fürs Turn- 
wesen. Und wie hiess es vor 1900 ? „Die Schulerziehung hat es ausschliesslich mit 
der geistigen Natur des Kindes zu tun!" So kündete man aus Frankfurt, und so, 
genau so, stimmte der Chorus der papiernen 'Schulwelt in seltenem Vollklange ein. 
Nimmt man solche Tagesströmungen nicht vielleicht zu ernst? 

(R. Rissmann in der „Deutschen Schule".) 



Die rote Tinte. Ein Aufsatz des Württembergischen Schulwochenblattes 
(Nr. 16) erörtert die Gründe der wenig zufriedenstellenden Erfolge im Aufsatz- 
unterricht und findet einen derselben auch darin, dass zu selten Übungen vorgenom- 
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men werden, dass der schriftlichen Korrektur zu grosser Wert beigelegt wird. 
Über den Korrekturgreuel äussert er sich u. a.: Da sitzt der Lehrer nach dem 
Schulschluss die sauren Stunden am Pult; vor ihm ein Stoss Hefte mit den lieb- 
lichen Stilblüten, die er in mühsamer Vorbereitung auf den Aufsatz den kahlen 
Köpfen beigebracht hat. Nun gilt es, die schiefen Gedanken, die verworrenen Satz- 
gebilde, die falschen Ausdrücke, die verfehlten Redewendungen, die Sprach- 
schnitzer, jedes fehlende oder überflüssige Komma mit roter Tinte augenfällig an 
den Pranger zu stellen und mit dem verdammenden Endurteil abzutun. Welch 
eine unerquickliche, geist- und nerventötende Arbeit, über der dem Kopfe schwin- 
delt und die Stirne sich runzelt und die Faust sich ballt! 0, das Lehrer kreuz zu- 
mal in überfülten Klassen! Frau und Kinder müssen in Anspruch genommen wer- 
den — oder unter dem Verdruss leiden, den es dem Gatten und Vater bereitet, 
wenn er vielleicht durch 60, 70, ja 80 und 90 solcher Hefte wöchentlich ein- und 
zweimal sich Weg bahnen und das Amt des Waldrechtes üben muss! Wie herrlich 
könnte er in dieser Zeit Herz und Geist durch freies Selbststudium für sein Amt 
stärken und beleben und befruchten! Wie manch schönes Buch bleibt ungelesen, 
wie mancher Gedanke ungeweckt, wie manche Stunde der Erholung ungenützt, 
wie mancher Freund unbesucht — um dieser trostlosen Korrekturen willen! Aber 
nicht deshalb verdammen wir sie. Sie gehören nun einmal zur Arbeit des Lehrers ; 
und wenn wir gegen ihr übermass und ihre Eigenseitigkeit zu Felde ziehen, so 
geschieht es nicht, um dem Lehrer damit eine Arbeit abzunehmen; nein, im Gegen- 
teil, er wird die Zeit, die er gewinnt, nur um so nutzbringender anwenden. Was 
ist die Frucht all dieser Korrekturen, all dieser vergossenen Ströme roter Tinte 
landauf? Wollte man, Heft für Heft, alle die rot angestrichenen Fehler und Ge- 
brechen der Schüleraufsätze nun auch eingehend mit der Klasse besprechen — und 
dies ist doch die Quintessenz jeder wichtigen Korrektur — , so brauchte man Stun- 
den dazu und diese Stunden würden allerdings die fruchtbarsten aller Sprachstun- 
den werden. Aber wozu dann die doppelte Arbeit des Lehrers — und des Schülers, 
der endlich den vom Lehrer mit roter Tinte überschwemmten Aufsatz fein säuber- 
lich zu verbessern hat, damit diese Verbesserung wiederum vom Lehrer korrigiert 
werde! — Denn, wer weiss nicht, dass so mancher dick und dreimal unterstrichene 
Fehler des Aufsatzes in der sogenannten Verbesserung wieder- und wiederkehrt! 
So kommt man aus der Korrektur und Verbesserung nicht heraus. Die kostbare 
Zeit zur Übung geht verloren, die Schüler verlieren Mut und Selbstvertrauen und 
lenken ihr Hauptaugenmerk auf das Äussere, Nebensächliche, anstatt frisch und 
frei ihrer Sprach- und Denkweise Ausdruck zu verleihen. Wenn man doch endlich 
aufhörte, an die letzten und Schwächsten der Klasse dieselben Forderungen zu 
stellen wie an die Vordersten und Begabtesten! Unsere ganze Art der Kor- 
rektur und Zensur muss eine andere werden. Jede schriftliche Arbeit des Schülers, 
und sei es nur eine alltägliche Hausauf gäbe, muss vom Lehrer in irgend einer Weise 
kontroliert werden. Unter allen Umständen muss er sich vergewissern, ob die 
Aufgabe auch wirklich ausgeführt ist, ob sie selbständig oder mit fremder Hilfe 
gemacht, ob sie sauber geschrieben oder gesudelt, ob sie richtig oder falsch dar- 
gestellt ist etc. Dazu genügt oft ein rascher Blick in die geöffneten Hefte im 
Gehen durch die Klasse oder ein Herausrufen einzelner, wobei kein Schüler sicher 
ist, ob es ihn treffe. Der Blick des Lehrers schärft sich ungemein für die Schwä- 
chen solcher schriftlichen Arbeiten; zudem , y kennt er gar bald seine Pappenheimer". 
Und es hat viel, viel mehr Wert, rasch und öfters und häufig an der Hand eines 
einzelnen Heftes in mündlicher Besprechung als im stillen mit roter Tinte Heft 
um Heft Korrektur zu üben Man lasse die Kinder selbst suchen und urtei- 
len, lasse sie fleissig reden, vergleichen, umformen und versäume nicht, ihnen zum 
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Schluss immer ein gutes Muster im ganzen vorzuhalten. Sprechen und schreiben, 
schreiben und sprechen, lesen und sprechen und schreiben: — so lehrt und lernt 
man Sprache. So wie im Zeichnen der Gebrauch des Gummi immer mehr schwin- 
den soll, so sollte künftig im Aufsatz die rote Tinte nur selten noch fliessen 
müssen. Freilich nicht aus dem Grunde, damit der Lehrer hinfort ein Schulkreuz 
weniger habe, sondern dass er mehr Kraft und Zeit gewinne zu einer wirklich 
nutzbringenden, geistvollen Vorbereitung auf den Aufsatz. 



Das Verhältnis der geistigen Begabung und der Körperbeschaffenheit, über 
interessante Versuche berichtet „Die Umschau". In neuerer Zeit ist von einem 
englischen Forscher und zwei englischen Forscherinnen diese Frage nach den ver- 
schiedensten Seiten geprüft worden. Ein vorläufig abschliessender Bericht wurde 
an die „Royal Society" eingeliefert. Bei den Versuchen wurde z. B. kombiniert: 
Intelligenz und absolute Kopfgrösse, oder Intelligenz und Verhältnis zwischen 
Kopflänge und Körpergrösse, oder Intelligenz und Verhältnis zwischen Kopfbreite 
und Körpergrösse. Entgegen den Angaben von zwei Pariser Gelehrten fand man 
gar keinen Zusammenhang zwischen Begabung und der Höhe der Ohren. Auch 
mit der Zugkraft, Druckkraft oder Weitsichtigkeit zeigte die Intelligenz keine 
Korrespondenz. Die Forscher sind zu dem Endergebnis gekommen, dass „geistig 
hochbegabte Menschen etwas grösseres Körpergewicht, etwas längere und breitere 
Köpfe besitzen, aber etwas geringere Körpergrösse und Körperkraft als die 
Durchschnittsmenschen, dabei auch häufiger kurzsichtig sind." Aber die erhaltenen 
Unterschiede sind doch nicht so bedeutend, dass sich die Hochbegabten körperlich 
wirklich merklich von den minder Intelligenten abhoben. Noch viel weniger kann 
man aus körperlichen Eigenschaften die Begabung voraussagen. Die begabten 
Schulkinder z. B. waren nur wenig gesünder als die anderen. Kinder allerdings, 
die wirklich kräftigen Körperbau besassen, waren auch beträchtlich begabter als 
die anderen. 



Alt-klassisch oder modern-klassisch? Versuchen wir, uns nicht von Vorurtei- 
len blenden zu lassen, sondern die wirklichen Verhältnisse ins Auge zu fassen. 

In dem sogenannten Mittelalter waren andere Schulen als Lateinschulen, in 
denen das Lateinische den alles beherrschenden, einzig massgebenden Unterrichts- 
gegenstand bildete, gar nicht möglich, wie aus theoretisch-wissenschaftlichen, so 
aus unmittelbar praktischen Gründen. Denn es gab damals keine Wissenschaft 
als nur die des Altertums, und es gab damals keine Sprache, in der wissenschaft- 
liche Forschung zum Ausdruck kommen konnte, als nur die Sprache Roms. 

Die immer lebhafter betriebenen astronomischen Studien mit ihrer so mass- 
gebend praktischen, mit ihrer in so hervorragendem Masse alle Anschauungen um- 
gestaltenden Bedeutung, und endlich die Reformation gewannen dem Griechischen 
auf den Schulen eine fast gleichwertige Stellung neben dem Lateinischen. Doch 
in einer Beziehung blieb das Lateinische immer vorherrschend, insofern der Zweck 
des Unterrichts war, das Lateinische wirklich sprechen zu können. Das Lateinische 
war damals die Verkehrssprache aller, welche auch nur auf die ersten Anfänge der 
Bildung Anspruch machten. 

Mit dem Entstehen der modernen Staatengebilde hörte das Latein als Ver- 
kehrssprache auf und wurde mehr und mehr auch als Gelehrtensprache unhaltbar. 
Zwar im Jahre 1687 war es noch ein Wagnis, ein Kolleg in deutscher Sprache zu 
lesen, während heute der Versuch, ein Kolleg in lateinischer zu halten, nach allen 
Richtungen missglücken würde. 



